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Di e ne ue ETH-Rektorin Sarah Sprhigman kriüsiert di e Konsumhaltung ilirer Studenten: Si e soUeri sich 
kritischer mit' der Materlebefassen~Dafür wiU sieihnen mehf Freirãume versch9tffen 
ruzz a m Sonntag: Werden Sie 
eigentlichgern kritisiert? 

Sarah Springman: Warum? 
Wollen Si e mich laitisieren? 

I-Iatten Sie damit ein Problem? 
Eigentlich nicht. Ich sage 

rneinen Studentinnen und Stu­
denten immer wieder: Kritik ist 
gu t, aber si e muss intelligent, 
konstruktiv und positiv sein. 
Un d rnan sollte Verbesserungen 
vorschlagen. 

Geschieht das Ihrer Ansk:ht nach : 
hiiujig genug an der ETH? 

Nichtirnmer. Diejungen Stu­
clierenden sind heute zwar viel 
weniger autoritãtsglãubig als 
no eh vor zwanzig Jahren. Aber 
sie sin d eh er passiv in d en Vor­
lesungen und konsurnieren vor 
allem, was ihnen prãsentiert 
wird. Wenn di e Maturanden zu 
uns kommen, sehen si e zwar 
physisch erwachsen aus, aber 
das Gehirn ist erst mit 25 fertig 
entwickelt. Das reife Lernen, das 
reife Denken, rnuss noch geübt . 
werden. 

Darum hat die ETH eine «Critical 
Thinking»-Initiative lanciert? 

J a, wer sich kritisch rnit d er 
Materie auseinandersetzt, !em t 
mehr. Di e Studierenden sollen 
hinterfragen und ihre persõn­
lichen Heureka-Momente haben. 
Unsere Absolvierenden sin d 
zwar sehr gu t in ihren Diszipli­
nen. Aber di e sogenannten Soft­
s!dlls brauchen mehr Entwii:k­
lung: zuhoren, überzeugen, lai­
tisieren, prãsentieren. 

Wie wollen Sie das erreichen? 
Es braucht rnehr Interaktion 

irn Studiti.rn, darnit di e Studie­
renden mehr Verantwortung für 
ihr Lernen übernehrnen. Es gibt 
bereits solche Ansãtze, indern 
wir si e verrnehrt in Tearns etwas 
entwerfen, bauen und testen 
lassen, anstatt dass sie einfach 
in Vorlesungen sitzen. So lernen 
sie, Hemmungen zu überwin­
den. Wichtig ist auch, dass si e 
interdisziplinãr arbeiten- vor 
al! em im Austausch rnit d en 
Geistes- un d Sozialwissenschaf­
ten. Wenn ein Physil<dozent un d 
ein Philosophiedozent zusarn­
rnenspannen, kõnnen si e Studie-

. rende aus d er Kornfortzone · 
holen. 

Das ist leichtgesagt, dochgerade 
amAnfangisteinETH-Studium. 
so hart, da bleibt wenig Raumfür 
weiche Faktoren. 

Das wissen wir, darurn 
rnachen wir irn Oktober eine 
I<lausur, urn zu schauen, Wie wir 
mehr FreÍrii.urne schaffen kon­
nen. Unsere Studierenden brau­
eh en rnehr Zeit zurn Denken, 
Lernen alleine genügt nicht. 

I eh nehme an, Ihre Studenten 
denkenjeden Tag sehr viel. 

J a, j a, das hoffe ich. Doch si e 
rennen hii.ufig von einer Aufgabe 
zur nãchsten, um rnõglichst 
schnell genügend Credits zu 
rnachen, un d reiben si eh rnit d en 
vielen Prüfungen un d Arbeiten 
auf. Es wãre gu t, wenn wir etwas 

. breitere Angebote hãtten, di e 
rnehr zãhlen, darnit di e Studie­
renden weniger einzelne Prüfun­
gen sdjreiben rnüssen. 

Wird die ETH unter Ihrer Leitung 
, also softer? 

Das ist nicht d er Punkt. Wir 
rnüssen die Qualitãt ho eh halten 
un d vor allern aufBachelor-Stufe 
schauen, dass di e Studierenden 
di e Grundlagen !em en un d 
beherrscheil. Daran führt kein 
Wegvorbei. Aberwir lcõnnen das 
au eh rnit erfrischenden Aufga­
ben ergãnzen. 

Seit demJahr 2000 hat sich die 
Zahl der Studierenden an der 
ETH um etwa 75 Prozent erhõht 
aufüber 18 600. Ist das eine 
gesunde Entwicklung? 

Solange Wirtschaft un d For­
schung Bedarf für unsere gu t 
ausgebildeten Absolventinnen 
un d Absolventen haben, sin d 
wir auf dern richtigen Weg. Aber 
gesund ist das Wachstum n ur so 
lange, wie wir die Lehrqualitãt 
hoch halten kõnnen. 

Ihr Budgetwãchst weniger schne/l 
:als die Studierendenzahlen. 

Das stirnrnt. Zum Teilkõnnen 
wir das auffangen. Zum Beispiel 
rnit rnehr E-Learning. Heute 
würde i eh sagen: Di e Grenze 
für uns liegt bei 20 000 Studie­
renden. 

Die dürfte schon niichstes Jahr 
erreicht sein. 

Ja, darum versuçhen wir, den 
Zuwachs zu begrenzen. 

Wie? 
Die auslãndischen Master­

Studierenden müssen unseren 
ho h en Qualitatsansprüchen 
genügen. Beim Bachelor kornrnt 
rnit rund zwanzig Prozent ohne­
hin n ur ein ldeiner Anteil aus 
demAusland. Zudern besteht 
für das Basisjahr eine natürliche 
Hürde, weil die Kurse haupt­
sii.chlich aufDeutsch gehalten 
werden. Es gibt genügend gu te 
Schweizer Studierende, da sin d 
wir nicht auf solche aus dem 
Ausland angewiesen. 

Und dann sieben Sie auch noch 
aus. Etwa 30 Prozent schaffen das 
Basisjahrnicht. Warum? 

Weil di e Voraussetzungen der 
Studierenden ganz unterschied­
li eh sind. Es gibt so viele ver­
schiedene Gymnasien un d so 

ll> Schweiz, die 

Verstreut in d er ganzen Welt 
(~>fünf Kontinente) umfasst di e 
"fünfte S. rund 750 000 Exii­
Schweizer (~>fünfte Dimension). 
Obwohl si e nu r ei nen Zehntel 
der Schweizer Bevõlkerung aus­
macht (r> Minderheit, analog 
zur zweiten, dritten undvierten 
Srh\MPÍ7) rPic;cy 'irh rliA Pnlitilt 

zeiht ma n ihr das (r> Fünf gerade 
sein lassen) und di e fünfte S. 
wird mit allerlei Zückerli (~ Fün­
fer·Mocken) gelockt. Schliesslich 
wollen die Parteien auch im 
Ausland Stimmen gutmachen 
(~>Fünfer und Weggli). Gelohnt 
hat sich das vor vier Jahren 
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lngenieurwissen­
schaften und Boden­
mechanik in Cam· 
bridge. 1997 wurde 
sie Professorin für 
Geotechnik in Zürich, 
spater Leiterin des 

lnstituts. Di e Triath­
letin hat fünfmal 
den lronman in 
Hawaii absolviert 
und wurde Europa­
meisterin auf de r 
olympischen 
Distanz. Sie hat si eh 
in internationalen 
l<omitees für die 
Sportart engagiert. 

viele verschiedene Maturatypen, 
da ist di e Vergleichbarkeit 
schwierig. In England ist das 
Systern rnit einheitlichen A-Le-. 
vei-Prüfungen vielhornogener. 

Eine Mõglichkeit wiiren Zulas­
sungsprüfungen. 

Das will i eh nicht. Eine Zulas­
sungsprüfung bringt rnehr Stress 

2014 haben clie Schweizer 
Spielbanken über 3500 Gãste 
neu gesperrt. Über 43 000 
Süchtige sin d darnit von d en 
Kasinos ausgeschlossen. 
An<tll.reas Schmiid · 

Di e Liste der in d en 21 Scl1weizer 
Kasinos gesperrten Spielsücl1ti­
gen ist bis Ende letztes Jahr urn 
3514 auf 43 094 Narnen ange­
wachsen. Dies zeigt die Statistik 
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für di e Eltern, die Gymnasien, 
die Studierenden und die Hoch­
schule. Di e jungen Leute sin d 
schon genügend unter Druck, 
nicht nur al<adernisch, sondern 
auch sozial. Es ist doch schõn, 
dass sie ein bis zwei Jahre Zeit 
haben, umihreBasisprüfungzu 
rnachen. So haben alle eine 
Chance, esan d er ETH zu schaf-

me erklãrt die ESBK rnit dem Urn­
stand, dass verhãngte Zutrittsver­
bote kaurn rücl<gãngig gernacht 
werden, weil betroffene Kunden 
Lohnausweise und Kontoauszüge 
sowie di e letzte Steuererldãiung 
vorlegen müssen, um wieder 
spielen zu dürfen. Ein grosser Teil 
der Süchtigen beantragt selber 
eine Sperre, andere werden von 
Angehõrigen und d en Spielban­
ken aus d em Verkehr gezogen. 

Die stabile Zuwachsrate bei 
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fen. Man kann di e Ungleicl1hei­
ten ausgleichen. 

Es gab j a diese grosse Debatte 
über die Qualitiit der Matura, die 
Ihr Vorgiinger Lin o Guzzella ange­
zettelt hat ... 

... ichweiss. 

Und Sie sagen: Die Matura ist gut 
genug? 

Ich kõnnte vielleicht schon 
etwas Negatives dazu sagen. 
Aber dann heisst es, jetzt komrnt 
di ese auslãndische Relctorin und 
laitisiert di e Schweiz. 

Aber Sie lieben doch kritisches 
Denken -leben Sie es vor. 

Ich bin erst sieben Monate 
Rektorin un d noch irnrner am 
Lernen. Bevor i eh das Systern 
laitisiere, will ich gem rriehr dar­
über wissen. I eh bevorzuge irn 
. Mornent zu sagen: Di e allgemeine 
Hochschulreife rnit d er Ma tura ist 

So vieie Spieller wareniEn-nde 
2CD14 von den21 Schweüze~ 
i{asünos mit ein1er Spene 
an.nsgeschiossen. · 

Sie leitet in der Ostschweiz die 
Prãventionskarnpagne SOS-Spiel­
sucht, di e von 16 Kantonen getra-
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eine politische Entscheidung. Ich 
kann das nicht ãndem. Wichtig 
ist, dass wir d en jungen Leuten 
helfen, di e richtige Wahl zu tref­
fen, und sie gut begleiten. Daim 
gibt es weniger Studienabbrüche 
und Frustration. 

· Dér Wirtschajl:sdachverband 
. Economiesuisse verlangt, dass 
Deutsch und Mathematik im 
Maturazeugnis ein stiirkeres 
Gewicht erhalten. 

Natürlich wãre das aus unse­
rer Sicht verlockend, aber was 
ist dann rnit anderen Stuclien­
richtungen? Falls wir in diesen 
Fachern rnehr verlangen, haben 
andere wieder einen liJachteil. 

Economiesuissefordert auch neue 
Rankings der Gymnasien, wie 
es die ETH schon eimiwlgemacht 
hat. 

Wrr machen keine solchen 
Ranlángs rnehr. Natürlich beur­
teilen Wir d en Erfolg d er Mittel­
schulen, aber ohne Ránglisten. 

Sind Sie gegen Wettbewerb? 
Überhaupt nicht. Aber ich 

halte nicht viel von so !eh en 
Auflistungen.Dasgiltauchfür 
dieHochschul-Ranlcings.Wjr. 
rnüssen diese zwar zur Kenntnis 
nehrnen, aber w:ir wolleri nicht 
davon getrieben werden. Wir 
rnüsserfunsüberweí:teundPfiÍ:J.­
zipien definieren. Wenn wir bloss 
auf die nackten Zahlen schauen, 
opfem wir unsere Verantwortung 
gegenüber den Studierenden. 

Dann macht es Ihneri nichts aus, 
wenn die ETH in einem interna­
tionalen Ranking Plãtze verliert? 

Ich würde das natürlich nicht 
gerne sehen, aber arn Schluss 
rnüssten wir das iuz.zeptieren. 
Di e Rankings kônnen wir 
sowieso nicht steuem. DÍe 
Macher· kõnnen jedes Jahr ent­
scheiden, wie sie di e Kriterien 
wãhlen und gewichten .. 

Sie bezeichneten sich als auilãn­
dische Rektorin, lehren aber 
schón seitfast 20 Jahren in der 
Schweiz. Fühlen Sie sich immer 
noch als Ausliinderin? 

Nein. i eh fühle rnich schon 
sehr als Schweizerin. Für mich 
ist hier rneine zweite Heirnat. 
Ich habe.hier viele gute Freun de, 
un d dafür bin i eh danl<bar. Aber 
wenn die Schweiz gegen England 
Fussball spielt, dann b in ich 
natürlich Englãnderin . 
Interview: René Donzé 

Therna Spielsucht und Hinweise 
zu Beratungsangeboten zur Ver­
fügung. Zudem unterstützen 
Fachleute Ratsuchende über eine 
Helpline. 2014 seien 100 telefo­
nische Beratungen durchgeführt 
und etwa 20 schriftliche Anfra­
gen beantwortet worden, sagt 
Rheinberger. Die Dirnension des 
Problems zeige sich in einer Be­
fragung von 2012 zurn Therna 
Glücksspiele in der Schweiz, hãlt 
die Expertin fest. Daraus gehe 
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